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         Über das Buch 
 
         Tierärztin Jenny Little hat sich gerade im schottischen Küstendorf North Hubbington eingelebt, als der beliebte Whisky-Brenner Neil Campbell plötzlich tot im Pub gefunden wird. Sein Kater Haggis zählt zu Jennys kleinen Patienten, und ehe sich die Tierärztin versieht, steckt sie schon Hals über Kopf in einer waschechten Mördersuche. Gemeinsam mit dem eigenwilligen Rentner Dagobert »Dag« Harriman geht sie Campbells Geheimnissen auf die Spur und stößt zwischen Eichenfässern und Heidekraut auf alte Fehden und torfdunkle Machenschaften. Doch je näher das ungleiche Duo der Wahrheit kommt, desto gefährlicher wird es für Jenny und Dag - denn der Täter ist noch immer zu allem bereit ... 
 
      
       
         Über den Autor 
 
         Christian Humberg wurde 1976 in Gerolstein geboren und studierte in Mainz Buch- und Literaturwissenschaft. Er arbeitet als freier Autor von Büchern und Theaterstücken, als Comicszenarist, Literaturübersetzer und Lektor. Seine Werke erreichen Leserinnen und Leser auf der ganzen Welt und wurden bereits mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet. Humberg lebt in der Eifel. 
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        Prolog
 
        Im Moor, Gegenwart
 
        Das Moor war ein einziges Nichts, ein schwarzes Loch in der Nacht, in dem es an allen Ecken und Enden leise plätscherte und gurgelte. Kein Mond erhellte diese menschenleer anmutende Ödnis, kein Wind vertrieb ihren stets leicht modrigen Geruch.
 
        Wann immer irgendein kleines Nagetier das Gras zum Rascheln oder einen Busch zum Zittern brachte, zuckte Jenny Little zusammen, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her. Sie wusste, dass jeder neue Schritt in dieser Finsternis ein fataler Fehler sein konnte. Dass der gluckernde, plätschernde Sumpf nur auf sie wartete. Und doch ging sie weiter, musste sie weiter. Für Dag.
 
        Denn in der kleinen Holzhütte brannte Licht. Das allein reichte, um ihr zu sagen, was sie wissen musste. Ob sie es nun hören wollte oder nicht.
 
        Ich komme, Dag, versprach sie ihm in Gedanken – und sich selbst noch dazu. Ich hole Sie da raus. Keine Angst.
 
        Doch das war leichter gedacht als getan. Wie konnte man jemandem die Angst nehmen, wenn das eigene Herz doch pochte wie wild und der eigene Atem stockte?
 
        Eisige Schauer liefen über Jennys Rücken und hatten absolut nichts mit der Kälte der schottischen Nacht zu tun. Sie ahnte, was und wen sie in dieser Hütte vorfinden würde. Nicht bloß Dr. Dagobert »Dag« Harriman, ihren alten Freund und Kollegen, den sie alle schon seit Stunden suchten. Sondern auch ihn. Den Mörder.
 
        Dag hatte ihn von Anfang an im Visier gehabt, oder etwa nicht? Diesen seltsamen, undurchsichtigen Fremden hier draußen im Moor. Den Mann, der wie aus dem Nichts auftauchte und wieder verschwand. Der Wanderer erschreckte und auf keinen Kontaktversuch reagierte. Er war es, der in dieser Hütte hauste. Er musste es einfach sein. Und eines stand fest: Er ging über Leichen …
 
        Dag, verflucht!, keuchte Jenny innerlich.
 
        Tränen stiegen ihr in die Augen, und für einen kurzen Moment war ihr, als schnürte die Angst ihr die Kehle zu. Grundgütiger, was tat sie hier eigentlich? Warum in aller Welt brachte sie sich immer wieder in derart brenzlige, lebensgefährliche Situationen? Sie war Tierärztin, verdammt noch mal. Nichts weiter als eine Tierärztin aus der Provinz – aus einem kleinen Hafenstädtchen im Nirgendwo, in dem sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagten, wenn sie den Weg denn je fanden.
 
        Und doch stand sie hier – umgeben von nichts als Nacht und Moor – und ging auf Mörderjagd. Das war Irrsinn! Das konnte kein gutes Ende nehmen, erst recht nicht im Falle dieses Mörders. Schließlich wusste Jenny ganz genau, wie skrupellos er vorging. So einer machte vor nichts halt, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Und ausgerechnet zu ihm ging sie gerade – sehenden Auges und auf wackligen Beinen. Obwohl hinter ihrer Stirn und in ihren eiskalt gewordenen Eingeweiden sämtliche Alarmsirenen schrillten.
 
        Dag, dachte sie wieder. Ein stummer Schwur, mit dem sie sich zwang, nicht aufzugeben. Der Angst die Stirn zu bieten und zu kämpfen, verdammt! Dag, ich bin hier. Ich komme.
 
        Die Hütte war winzig. Je näher Jenny ihr kam, desto mehr Details erkannte sie. Das Gebäude wirkte uralt und war aus groben Balken gezimmert worden. Es stand auf einer hölzernen Bodenplatte, die es vor den Unebenheiten des Moorbodens abschirmte, und war rechteckig angelegt. Nur eine einzelne Etage, darüber ein winziger Kriechspeicher mit Dachschrägen. Vergilbte Gardinen hingen in den schlichten Fenstern, moosbewachsene Dachpappe auf dem First. Vor der Eingangstür reichte das Dach einen halben Meter herab – bis zum Ende der Bodenplatte. Dort wurde es von drei Balken gestützt, was eine Art Terrasse erzeugte.
 
        Jenny fragte sich, was man für ein Mensch sein musste, um ausgerechnet hier zu sitzen und in die Welt hinauszublicken. In nichts außer sumpfige Ödnis und Leere. Kein gesunder Mensch, da war sie sich sicher. Nur ein kranker Kopf kam auf so eine Idee.
 
        Die Tür stand einen Spalt offen. Durch diesen – und durch die kleinen Fenster – fiel das Licht. Es war gelblich und trüb und wirkte zutiefst fremdartig in diesem nachtschwarzen Nichts.
 
        Jenny schluckte trocken, als sie den Fuß auf die Terrasse setzte. So lautlos sie nur konnte, näherte sie sich dem Spalt in der Tür. Und sie lauschte. Bewegte sich da irgendwer? Konnte sie gar Stimmen ausmachen – Menschen, die sich jenseits der Türschwelle unterhielten?
 
        Seien Sie noch am Leben, Dag, flehte sie stumm. Bitte. Lassen Sie es noch nicht zu spät sein.
 
        Doch da waren keine Stimmen. Kein Mucks drang an ihre Ohren. Das Einzige, was Jenny noch hörte, waren das laute Pochen ihres eigenen Herzens und der wilde Fluss des Blutes in ihren Adern. Die Angst.
 
        Vorsichtig spähte sie durch den Türspalt. Der Raum dahinter war nicht sonderlich groß. Jenny erblickte einen abgewetzten Teppich, einen Ofen, einen alten Tisch mit drei Stühlen und einer geblümten Tischdecke aus PVC. An den nackten Holzwänden hingen gerahmte Schwarz-Weiß-Fotografien, die sie nicht genauer erkennen konnte, und ausgestopfte Tiere – ein Dachs, ein Marder, der Kopf eines Hirsches.
 
        Jenny liebte Tiere über alles und hatte nie verstanden, was andere Menschen an der Jagd sowie an Jagdtrophäen reizte. Für sie war jedes Verhalten schändlich, das unschuldigen Tieren schadete. Und dieser Hirschkopf dort über dem knisternden Ofen? Der ergänzte den Schaden sogar noch um den sprichwörtlichen Spott. Sie verzog das Gesicht.
 
        Dag sah sie nirgendwo, zumindest nicht in diesem Zimmer. Aber neben dem Tisch schien eine zweite Tür zu sein und nach rechts zu führen, in mindestens einen weiteren Raum. Auch diese stand offen wie eine stumme Einladung.
 
        Irrsinn, dachte Jenny abermals und nahm sie an. Sie zog die Haustür vorsichtig auf und trat in die Hütte.
 
        Instinktiv sah sie sich nach einer Waffe um. Gab es hier etwas, was sie im Kampf verwenden konnte? Ein Messer vielleicht? Oder eine Art Prügel?
 
        Tatsächlich fand sie ein Fleischermesser. Es lag auf der schmalen Küchenzeile links hinter der Tür, zu der eine an Gasflaschen angeschlossene Herdplatte und eine Metallschüssel mit daneben stehendem Wasserkanister gehörten. Jenny sah schnell zu der Tür neben dem Tisch, dann schnappte sie sich das Messer. Sofort ging es ihr ein wenig besser.
 
        Sie umklammerte den Griff des Küchenutensils mit beiden Händen, hielt die Klinge senkrecht vor sich. Langsam ging sie am Ofen, an den gerahmten Fotografien vorbei. Sie zeigten Menschen aus alter Vergangenheit, wie sie nun feststellte. Stolze Schotten von anno dazumal in grober Arbeitskleidung, Männer, Frauen und Kinder. Manche von ihnen standen im Moor, manche sogar direkt vor dieser Hütte. Auf einem besonders zentral platzierten Bild sah man einen Dudelsackspieler, im Kilt und mit bierernster Miene. Breitbeinig stand er zwischen Heidegras, der Bart lang und buschig, die Augenbrauen schwarz wie die Nacht. Ein Anblick wie aus einem Fiebertraum.
 
        Ein lautes Knacken riss Jenny aus ihren Beobachtungen und ließ sie erschrocken zusammenfahren. Fast hätte sie aufgeschrien, bremste sich aber in letzter Sekunde. Es war nur das Holz im Ofen, das da von sich hören ließ. Kein Grund für Geschrei. Zumindest noch nicht …
 
        Jenny ging weiter. Langsam und vorsichtig trat sie an dem alten Tisch vorbei, auf dem eine tragbare Gaslaterne stand und Licht verströmte, und zur nächsten Tür. Dahinter kam ein zweiter, noch kleinerer Raum zum Vorschein. Er enthielt ein schmales Bett und einen abgewetzten Schrank, der offen stand. In der hinteren rechten Ecke war eine Art Dachluke in die Decke eingelassen. Sie war geöffnet, und eine hölzerne Trittleiter führte aus ihr ins Erdgeschoss der Hütte. Licht fiel von dort oben in den kleinen Raum.
 
        Da oben?, fragte sich Jenny.
 
        Abermals schien es ihr, als müsste die ganze Welt ihr wild pochendes Herz hören. Ihre zitternden Glieder.
 
        Ich bin so unauffällig wie Shirley, dachte sie und seufzte innerlich. Der Gedanke an das Schaf von Bauer Rankin, das lauter – und häufiger – blökte als jedes andere Tier weit und breit, ließ sie trotz ihrer Anspannung schmunzeln. Oder gerade deswegen?
 
        Weiter. Sie musste weiter. Dag brauchte sie dringender denn je.
 
        Jenny trat an die hölzerne Stiege. Sie knarrte leicht, als sie den Fuß auf die unterste Sprosse setzte. Entsetzt riss Jenny die Augen auf, hielt den Atem an. Doch nichts geschah. Kein wütendes Gesicht erschien da oben in der Luke, kein Mensch attackierte sie.
 
        Also weiter. Sie wagte den zweiten Fuß, die zweite Holzsprosse. So leise sie nur konnte, kämpfte sie sich nach oben und verlagerte ihr Gewicht nur mit äußerster Vorsicht.
 
        Dann war sie am oberen Ende der Leiter angekommen und steckte Kopf und Schultern durch die Luke. Nahezu sofort fiel ihr Blick auf eine weitere Gaslaterne, die Licht verströmte, und auf mehrere staubige Pappkartons auf schlichtem Bretterboden. Erst danach hörte sie die Stimme.
 
        »Guten Abend«, sagte diese. Sie war tief und rau, eine Stimme wie aus einem Albtraum. Und sie klang durch und durch böse. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich empfehle Ihnen, keinen einzigen Muskel mehr zu rühren. Verstanden? Nicht, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!«
 
        Als hätte es noch einer weiteren Motivation bedurft, ließ der Besitzer der Stimme, der in Jennys Rücken sitzen musste, gleich darauf ein verräterisches Geräusch erklingen. Das eines Jagdgewehrs, das durchgeladen wurde.
 
        Jenny Little ließ das Fleischermesser fallen und schloss die Augen.
 
      
       
         
          Kapitel 1
 
          Wenige Tage zuvor
 
          »Das ist doch absolut mörderisch!«
 
          Jenny Little sah von ihrem Glas Cider auf und zur Tür. Niemand Geringeres als Mairi Blair betrat gerade den Drunken Rover, und der Schweiß stand ihr auf die Stirn gezeichnet wie ein Menetekel. Mairi war nur wenige Jahre jünger als sie selbst mit ihren einunddreißig Jahren und zählte zu Jennys engsten Freundinnen im verschlafenen North Hubbington. Der Pub in der Ortsmitte, der auch über ein paar hübsche Fremdenzimmer verfügte, hatte einmal Mairis Eltern gehört. Nun teilten sie und ihr älterer Bruder Seamus sich den Drunken Rover, wobei Mairi ihn weitestgehend allein bewirtschaftete.
 
          »Meinst du das Wetter, lassie?«, fragte John McDonald. Der Endfünfziger mit der aschgrauen Kurzhaarfrisur saß neben Jenny am Tresen, ein Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit vor sich. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Oder tatsächlich einen Mörder? Denn falls ja, hätte ich da eine ausgesprochene Expertin für dich.« Hier deutete er auf seine Sitznachbarin.
 
          Jenny winkte ab. »Gott bewahre …«
 
          Ihre Tage als Hobby-Detektivin lagen hinter ihr, das stand fest und war gut so. Wann immer sie an die Zeit zurückdachte, als sie zwischen den Bauernstuben und dem Hafen ihres kleinen Wohnortes einen waschechten Mörder gejagt hatte, überkam sie das kalte Grauen. Und, das musste sie zugeben, ein wenig Stolz. Sie – eine Detektivin? Noch dazu eine erfolgreiche? Es klang absurd, war absurd. Und doch war es genau so gewesen.
 
          »Ich bin im Ruhestand, John«, fuhr sie fort – laut genug, dass auch der Rest des urigen Schankraumes sie hörte. »Den nächsten Fall löst jemand anderes, okay?«
 
          »Sie sind im Ruhestand?«, meldete sich der alte Barnes. Er saß an einem Tisch am Fenster, wo er mit zwei Hafenarbeitern, die Jenny nur vom Sehen kannte, Karten spielte. »Jetzt schon? Sie sind doch erst ein paar Wochen hier, Doc …«
 
          »Nicht als Tierärztin, Stuart«, sagte McDonald, bevor Jenny selbst reagieren konnte. Er lachte. »Nur als Detektivin. Tierärztin ist unsere Doc Little nach wie vor. Und noch eine ganze Weile, wie wir alle hoffen. Nicht wahr, Jenny?«
 
          »Ich fürchte, das wird sich nicht vermeiden lassen«, bestätigte sie und griff nach ihrem Ciderglas, um nicht ebenfalls lachen zu müssen. Wenn auch mit Galgenhumor.
 
          Seit knapp drei Monaten wohnte Jenny nun schon in North Hubbington, diesem winzigen Ort im Nirgendwo der schottischen Westküste. Umgeben von weiten Weiden, Wäldern, Moor und Hafenwasser führte sie ein Leben, das sich nahezu komplett von dem ihrer Vergangenheit unterschied.
 
          Jenny kam aus London, aus der Themse-Metropole, und hatte schon früh Interesse an Tiermedizin gezeigt. Doch nie im Leben hatte sie sich ausgemalt, eine eigene Praxis zu stemmen – noch dazu auf dem Land. Eine Stelle in der Forschung hatte sie gereizt, irgendwo in einem Großstadtlabor. Dort hatte sie an neuen Medikamenten arbeiten und neue Therapiemethoden mitentwickeln wollen. Das war seit Jugendtagen schon ihr Ziel gewesen, und mit diesem vor Augen hatte sie auch ihr Studium in London begonnen. Allerdings auch mit einem schicksalhaften Stipendium …
 
          Es war das Kleingedruckte in ihrem Stipendiatenvertrag gewesen, das Jennys Lebensplanung grundlegend verändert hatte. Der Teil dieses mehrseitigen – und in gähnend trockenem Beamtensprech verfassten – Schriftstücks, den Jenny offensichtlich nur mit halbem Auge gelesen hatte. Leider.
 
          Denn laut diesem Kleingedruckten verpflichtete sie sich dazu, im Gegenzug für die großzügige finanzielle Förderung ihrer Studien dem schottischen Staat einige Jahre als Tiermedizinerin zur Verfügung zu stehen. Als Jenny den Vertrag abschloss, hatte man ihr einen Posten in einem Labor versprochen. Erst als sie mit dem Studium fertig und auf dem Weg in selbiges gewesen war, hatte sie die Wahrheit begriffen. Das tiermedizinische Labor in North Hubbington, von dem der Vertrag sprach, war nie gebaut worden. Und der Staat Schottland durfte sie stattdessen nach Belieben anderswie einsetzen.
 
          In Jennys Fall war »anderswie« die örtliche Tierarztpraxis geworden. Deren Eigentümer und Betreiber war auf dem Weg in die wohlverdiente Rente und auf der Suche nach Nachfolgern. Da kam ihm Jenny ganz recht und eines zum anderen, wie man so sagte. Ehe Jenny richtig begriff, wie ihr geschah, hatte sie den Platz in der Forschung gegen einen an der tiermedizinischen Front ausgetauscht, in der Sprechstunde. Und das alles ohne ihr Zutun, ohne ihr explizites Einverständnis.
 
          Gewehrt hatte sie sich trotzdem, klare Sache. Ganz gehörig sogar. Doch der Vertrag war, was der Vertrag war, und an ihm ließ sich nicht rütteln. »Sie haben ja aber doch unterschrieben, Miss Little«, hörte sie die Stimme der Rechtsberaterin noch immer in Gedanken, mit der sie damals mehrfach telefoniert hatte. »Sie haben eingewilligt. Und das Stipendium erhalten – ohne Abzüge.«
 
          Pah! Als wäre das ein Argument gewesen. Als würden sonst alle Menschen jedes einzelne Wort ihrer Verträge lesen, bis sie es auswendig kannten. Vor allem das Kleingedruckte.
 
          Doch auch North Hubbington war, was es war. Jenny hatte trotz aller Widrigkeiten nicht lange gebraucht, um sich hier wohlzufühlen. Vielleicht sogar heimisch. Das lag in erster Linie an den Menschen – und Tieren! –, die an diesem Ort zu ihrem neuen Alltag gehörten und die sie, die »aus Feindesland« zugereiste und entwurzelte Fremde, bei sich aufnahmen, als hätten sie nur auf sie gewartet.
 
          North Hubbington hatte eine sehr bodenständige, grundehrliche Bevölkerung, die man einfach gern haben musste. Die Leute hier mochten eigen sein, stolz und nicht selten auch ein wenig skurril … aber sie waren herzlich. Allen voran Jennys Amtsvorgänger mit dem illustren Namen: Dr. vet. Dagobert Harriman, besser bekannt als Dag.
 
          »Na ja«, sagte Mairi gerade. Sie trat wieder hinter den Tresen und wischte sich mit einem frischen Spültuch über die Stirn. »Jedenfalls ist das Wetter heute mal wieder absolut mörderisch. Ein zweites Mal gehe ich da nicht raus, das garantiere ich euch.«
 
          »Das Gewitter ist schon angekündigt«, wusste der alte Barnes. »Für heute Abend. Dann kühlt’s ab.«
 
          »Wollen wir’s hoffen.« Mairi sah zu Jenny. »Du auch hier, Doc? Ich war nur fünf Minuten weg, und auf einmal sitzt du an meinem Tresen. Suchst du meinen Bruder? Seamus ist noch in der Schule.«
 
          Dorflehrer Seamus Blair war ebenfalls einer der Gründe, aus denen Jenny sich wohlfühlte in North Hubbington. Der gut aussehende Single war wirklich interessant … und wohl auch interessiert an ihr. Auch wenn sie sich nach wie vor scheute, echte romantische Bande zu knüpfen. Ein gebranntes Kind hielt eben instinktiv Abstand zum Feuer – ob es nun wollte oder nicht.
 
          »Nein, nein.« Jenny winkte ab. »Ich brauchte nur einen kühlen Schluck, bevor ich mich auf den Heimweg mache. Es ist ja mörderisch da draußen, wie man so hört.«
 
          Mairi lachte. Sie beugte sich vor und senkte verschwörerisch die Stimme, sodass nur Jenny sie verstand. »Ich hab ja gehört, mein Brüderchen hätte dich letztens auf ein Date eingeladen. Ist da was dran?«
 
          »Waren Sie auf Hausbesuch, Doc?«, erkundigte sich John McDonald nahezu im selben Moment.
 
          Jenny nickte gleich wieder – und deutlich zu kräftig. »Drüben im Pfarrhaus«, antwortete sie erleichtert. Alles war besser, als jetzt über Seamus und das elende Date zu sprechen!
 
          Die Erwähnung von Father Greens Pfarrhaus entlockte sämtlichen Anwesenden ein wissendes Brummen. Jeder im Ort kannte den hiesigen Geistlichen, der dort gemeinsam mit seiner Gattin Edna und der aschgrauen Perserkatze Etheldredra lebte. Letztere gehörte zu Jennys Dauerpatientinnen. Nicht, weil Etheldredra sonderlich kränklich gewesen wäre, sondern weil ihr nicht unanstrengendes Frauchen dem Begriff »Helikoptereltern« ganz neue Tiefe abgewann. Edna Green fand ständig neue Wehwehchen, die das arme Tier angeblich hatte und die dann dringend behandelt werden mussten. Dass diese Krankheiten zu neunundneunzig Komma neun Prozent pure Einbildung waren, hielt die Frau des Pfarrers herzlich wenig ab.
 
          »Wie geht’s Etheldredra denn heute?«, fragte der alte Barnes grinsend.
 
          »Das darf die Doc dir nicht verraten«, sagte McDonald. »Hast du noch nie von ärztlicher Schweigepflicht gehört?«
 
          Barnes hob die Brauen. »Gilt die auch bei Tieren?«
 
          »Tut sie«, bestätigte Jenny. Dann grinste auch sie. »Aber der Katze geht es blendend.«
 
          »Gelobt sei der Herr«, spöttelte Mairi. Sie zwinkerte Jenny zu, das Thema ›Seamus‹ schien fürs Erste beendet zu sein. Stattdessen sah Mairi nun fragend in die Runde. »Noch jemand etwas zu trinken?«
 
          McDonald legte die Stirn in Falten. »Hmm. Es ist eigentlich noch ein bisschen früh für die richtig guten Tröpfchen, aber wo der Boss schon mal hier ist … Was hältst du von einem Glen Murach, Mairi?«
 
          »Au ja«, stimmte Barnes ein. »Da nehm ich auch einen.«
 
          »Sollt ihr haben, Jungs«, versprach Mairi und griff hinter sich in das Regal, in dem die bauchigen Whisky-Flaschen standen.
 
          »Der Boss?«, wiederholte Jenny fragend. Sie sah sich um, fand jedoch nur bekannte Gesichter im Schankraum. »Welcher Boss ist hier?«
 
          Bevor McDonald antworten konnte, rumpelte es im Gang neben dem Schankraum – dort, wo es zu den Fremdenzimmern, der Wirtswohnung und zum Hintereingang des Hauses ging. Einen Augenblick später erschien ein Fremder auf der Schwelle.
 
          »Wie aufs Stichwort«, murmelte der alte Barnes.
 
          Der Mann war schlank und hatte kastanienbraunes Haar. Seine blauen Augen passten zu seinem sonnengebräunten Gesicht und dem stoppeligen Dreitagebart. Er trug einen dunklen Hoodie, dazu eine Jeans mit breitem Gürtel. Es fiel Jenny schwer, sein Alter zu schätzen, denn er wirkte deutlich jugendlicher, als er sein konnte. Vielleicht Mitte vierzig?
 
          »Hey, Neil«, grüßte Mairi ihn wie einen alten Bekannten. »Schon fertig dahinten? Wir haben gerade von dir gesprochen. Also, quasi von dir.« Hier winkte sie mit der Flasche, die sie aus dem Regal genommen hatte.
 
          »Fast fertig«, antwortete der Fremde. Er trat ebenfalls an den Tresen und sah anerkennend zu, wie Mairi bernsteinfarbene Flüssigkeit in einige Gläser schenkte. »Machst du mir auch einen? Hinten im Lager ist die Luft so stickig wie in einem alten Pharaonengrab. Und wenn ich schon meinen allwöchentlichen Pokerabend mit den Jungs sausen lasse, dann wenigstens mit Stil.«
 
          »Woher wissen Sie denn, wie Pharaonengräber riechen, Neil?«, fragte Barnes. »Ich denke, Sie sind aus Culwick.«
 
          McDonald rollte mit den Augen. »Das war nur ein Beispiel, Stuart. Nimm nicht alles so wörtlich – und lass den guten Mann in Ruhe.«
 
          Der »gute Mann« griff sich eines der Gläser und betrachtete seinen Inhalt im Licht, das durch die Fenster fiel, wie ein ausgesprochener Kenner. »Der Sechzehnjährige, richtig? Ich erkenne das an der Färbung.«
 
          »Das kann man sehen?«, staunte nun auch McDonald. »Wie alt ein Whisky ist? Ernsthaft?«
 
          Der Fremde lächelte. »Zumindest kann man es behaupten. Slàinte, zusammen.«
 
          Auch die übrigen Anwesenden prosteten einander zu. Jenny begriff erst jetzt, dass Mairi auch ihr einen Whisky serviert hatte. Zögernd griff sie nach dem Glas und roch daran.
 
          Sie hatte noch nie viel getrunken, nicht einmal Wein. Auch deswegen fiel es ihr schwer nachzuvollziehen, was für ein Gewese ihre Sitznachbarn um den Glen Murach machten. Jenny wusste zwar, dass der Whisky ganz aus der Nähe von North Hubbington stammte, aber da endete ihre Sachkenntnis auch schon. Wie sie nun dazulernte, roch das Gesöff erstaunlich erdig und ein wenig scharf. Ob es auch so schmeckte? Und falls ja: Wer in aller Welt trank so etwas dann freiwillig?
 
          »Aaaah«, seufzte McDonald. »Der tut gut. Was, Campbell?«
 
          »Das will ich meinen«, antwortete der Mann im dunklen Hoodie. »Wir verkaufen ihn nach wie vor.«
 
          »Neil ist der Erfinder des Glen Murach«, erklärte der alte Barnes und lieferte damit endlich die Information, die Jenny noch fehlte.
 
          »Halt, halt.« Campbell hob prompt die Hand. »Erfinden kann man einen Whisky nicht. Der ist einfach da, genauso wie das Wasser im Boden und das Gras auf den Hügeln. Man kann ihn nur nutzen.«
 
          »Na, jedenfalls gehört dir die Brennerei«, sagte Mairi. »Drüben in Culwick. Das ist nur einen besseren Katzensprung von hier entfernt, Jenny. Und Neil ist so nett, uns unsere Bestellungen für den Drunken Rover immer persönlich vorbeizubringen.«
 
          »Ein Inhaber, der selbst ausliefert?«, wunderte sich Jenny.
 
          Campbell winkte ab. »Nur im näheren Umkreis. Aber das sehr gerne. Schließlich mache ich unsere Produkte, damit Menschen sie genießen können. Menschen von hier vor allem. Es bereitet mir viel mehr Freude, die Flaschen auszufahren, als in irgendwelchen Vorstandssitzungen zu versauern oder über Abrechnungen zu brüten.«
 
          Das verstand Jenny sofort. Sie nippte vorsichtig an ihrem Glas – und hustete prompt.
 
          Die übrigen Anwesenden lachten.
 
          »Ihr erster Glen Murach, Doc?«, fragte McDonald.
 
          »’tschuldigung«, krächzte Jenny. Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich fürchte, ich bin Whisky nicht gewohnt.«
 
          »Weil Sie noch nicht lange hier wohnen«, erwiderte der alte Barnes. »Sonst hätten Sie das drauf, Doc. Aber das kommt schon noch. Früher oder später machen wir eine waschechte Schottin aus Ihnen.«
 
          Jenny wusste nicht so recht, ob sie das wollte. Zwar mochte sie die Menschen hier oben sehr, aber … Schotten hatten schon seltsame Bräuche, oder? Und erst die Küche …
 
          »Sag mal, Mairi«, wandte Neil Campbell sich an ihre Wirtin. »Gibt’s bei euch eigentlich noch diesen Tierarzt? Ich hätte da nämlich eine Patientin im Gepäck, die ich gern zu ihm bringen würde.«
 
          Nun war Jenny es, die die Brauen hob. »Ähm … Ich bin Tierärztin.«
 
          »Neil Campbell«, sagte Mairi lächelnd. »Darf ich dir Jenny Little vorstellen? Jenny ist die neue Mitarbeiterin und De-facto-Nachfolgerin von Dag Harriman.«
 
          »Kann ich helfen?«, erkundigte Jenny sich sofort und nutzte die Gelegenheit, unauffällig ihr Glas wegzustellen.
 
          »Das ist ja ein Zufall«, sagte Campbell sichtlich erfreut. Erleichterung spülte über seine Züge wie eine warme Welle und ließ ihn noch eine Spur jünger wirken. »Das können Sie hoffentlich, Dr. Little. Es geht um Haggis.«
 
          Ums Essen?, wunderte sie sich.
 
          Dann hörte sie das klagende Maunzen.
 
          Der Kater war schmächtig. Klassischer Typ Europäisch-Kurzhaar mit rötlichem Fell, dunklen Augen und allerhand Attitüde. Trotz seines eher misslichen Zustands hatte er schon zweimal versucht, in Jennys behandschuhte Rechte zu beißen – zum reinen Vergnügen, wie Jenny ahnte.
 
          »Und sein Name ist Haggis, ja?«, erinnerte sie sich.
 
          Neil Campbell nickte. Der Mann aus Culwick hatte Jenny sofort in die Praxis begleitet und dabei eine Katzenbox getragen, die mit Stoff beschlagen und mit Karos gemustert war. Nun stellte er sie unter den Behandlungstisch.
 
          »Eigentlich ja Hamish«, sagte er. »Hamish McDougall III. Aber wir nennen ihn Haggis.«
 
          Jenny konnte nicht anders: Sie prustete los. »Bitte, was?«
 
          Campbells Mundwinkel zuckten. »Finden Sie das übertrieben?«
 
          »Hamish McDougall III.? Der Kerl wiegt gerade einmal drei Kilogramm. Ein bisschen viel Name für so einen Winzling.«
 
          »Lassen Sie sich von Haggis’ Äußerem nicht täuschen, Doc Little. Unser kleiner Freund hier hat einen Stammbaum, der uns alle in den Schatten stellt.«
 
          »Ach ja?« Interessiert hob sie eine Braue und leuchtete dem Kater gleichzeitig mit einer kleinen Stablampe in die Augen. »Inwiefern?«
 
          »Na, er ist unsere distillery cat, drüben bei Aberdale. Genau wie es sein Vater und sein Großvater vor ihm waren.«
 
          Jenny ließ die Lampe sinken und sah ihr Gegenüber fragend an. »Ich fürchte, ich verstehe nur Bahnhof. Was ist er?«
 
          »Ist das Haggis?«, erklang nur einen halben Sekundenbruchteil später eine voluminöse Männerstimme draußen im Flur. »Das Maunzen erkenne ich doch unter Tausenden wieder.«
 
          Dagobert »Dag« Harriman erschien in der offenen Tür des Behandlungszimmers. Die Praxis lag im Erdgeschoss seines Wohnhauses in der Harbour Road, in dem auch Jenny untergekommen war. Obwohl Dag offiziell nicht länger praktizierte, schaute er doch ausgesprochen gerne vorbei, wenn Jenny sich um kleine und größere Patienten kümmerte.
 
          Dag war Anfang siebzig und kein bisschen jugendlich. Sein graues Haar hatte schon vor einer Ewigkeit begonnen, die Flucht zu ergreifen. Etwa zur gleichen Zeit hatte sich sein Gesicht dazu entschlossen, Falten zu werfen. Dag hatte aber sehr wache blaue Augen, die er hinter einer goldumrandeten und kreisrunden Brille versteckte. Seinen etwas zu voluminösen Bauch kaschierte er deutlich weniger gekonnt: hinter karierten Hemden und Strickwesten. Dazu trug er an diesem Tag eine dunkle Cordhose und Stiefel, die vor Dreck nur so strotzten.
 
          »Hallo, Dr. Harriman«, grüßte Campbell den Neuankömmling. »Ja, genau. Wir sind’s mal wieder – Haggis und ich.«
 
          »Welch Glanz in unserer bescheidenen Hütte«, verkündete Dag. Strahlend vor Vergnügen beugte er sich zu Haggis vor, der ihn unverwandt und ein wenig gequält anguckte. »Wissen Sie, dass Sie da echte Prominenz auf dem Tisch haben, Jenny?«
 
          »Ich habe gerade davon gehört«, antwortete sie. »Was in aller Welt ist eine distillery cat, Dag?«
 
          »Der Beschützer von allem, was gut und heilig ist«, gab ihr Amtsvorgänger zurück. Es klang vollkommen ernst und aufrichtig. »Der wichtigste Einwohner von ganz Culwick, wenn Sie mich fragen.«
 
          Campbell erbarmte sich. »Distillery cats sind gewissermaßen die hauseigene Security einer guten Brennerei. Sie wohnen zwischen den Reifefässern und den Getreidesäcken, Dr. Little. Und sie achten darauf, dass keine Maus und keine Ratte unseren Glen Murach stört.«
 
          »Eine Destillerie ohne Katze ist wie ein Imbiss, der keine frittierten Schokoriegel auf die Karte nimmt«, stimmte Dag ihm zu. »Durch und durch unnötig.«
 
          Jenny unterdrückte ein Schaudern. Sie kannte die schottische Unsitte, alles nur erdenklich Mögliche erst in Flüssigpanade und dann in heißes Frittierfett zu tauchen, inzwischen zur Genüge. Daran gewöhnt hatte sie sich aber längst noch nicht.
 
          »Im Grunde ist es eine Art Symbiose«, fuhr Campbell fort. Dabei wandte er sich explizit an Jenny. »Die Katzen bekommen ein warmes Fleckchen, an dem sie leben können, und werden gehätschelt und gepflegt. Im Gegenzug sorgen sie dafür, dass kein Nagetier unsere Vorräte anknabbert oder unseren Whisky verunreinigt. Dr. Harriman hat schon recht: Eine wirklich gute Brennerei kann gar nicht ohne Katze auskommen.«
 
          »Dann sind mir Brennereien mit einem Mal viel sympathischer als vorher«, murmelte sie.
 
          Die beiden Männer lachten. »Was fehlt unserem Rattenfänger denn heute?«, erkundigte sich Dag.
 
          »Er hat Durchfall«, antwortete Campbell zerknirscht. »Meinetwegen, wie Ihre Kollegin mir gerade erklärt hat.«
 
          »Mr Campbell hat …«
 
          »Neil«, unterbrach er Jenny sanft. »Nennen Sie mich einfach Neil, einverstanden?«
 
          »Neil hat unserem kleinen Freund eine Schüssel Milch hingestellt«, beendete Jenny ihren Satz mit dankbarem Lächeln. »Und Haggis hat sie leider getrunken.«
 
          »Ah.« Dag nickte wissend. »Milch und Katzen. Ein bedauernswert weit verbreiteter Irrglaube. Viele Leute geben ihren Kleinen Milch, obwohl die meisten Katzen damit so ihre Verdauungsprobleme haben. Wasser ist für diese Tiere die deutlich bessere Wahl.«
 
          »Den Fehler begehe ich kein zweites Mal, versprochen«, sagte Campbell. »Ich hab’s nur gut gemeint. Aber gut gemeint ist nicht dasselbe wie gut gemacht.«
 
          »Haggis ist ein wenig dehydriert«, attestierte Jenny. Sie hatte den Kater inzwischen gründlich untersucht und sich auch seinen Stuhl genauer ansehen können, denn Haggis war in seiner Box ein kleines Malheur passiert. Nun streifte sie sich die Handschuhe ab. »Wir versuchen es mal mit einer kleinen Infusion, einverstanden? Danach würde ich ihn ein wenig fasten lassen und mit Schonkost neu anfangen.«
 
          »Das können wir hier im Haus übernehmen«, schlug Dag begeistert vor. »Sind Sie noch länger in North Hubbington, Neil? Oder müssen Sie gleich wieder zurück an die Reifefässer?«
 
          »Nein, ich bleibe die Nacht über«, antwortete Campbell. »Drüben im Drunken Rover habe ich ein Zimmer. Es ist zwar nur ein Katzensprung bis nach Hause, aber hin und wieder tut es mir ganz gut, auch mal die Tapete zu wechseln. Verstehen Sie? Damit man nicht versauert.«
 
          »Abwechslung ist der Schlüssel zum Genuss«, erwiderte Dag, der gern mal einen Kalenderspruch zitierte. Es klang wie Zustimmung. »Also ist es abgemacht? Wir nehmen Haggis in Pension, päppeln ihn auf, bis der Stuhlgang wieder ganz vorzüglich funktioniert, und morgen früh holen Sie ihn einfach wieder ab.«
 
          Dag schien sich richtig darüber zu freuen. Jenny musste schmunzeln. Es kam zwar gelegentlich vor, dass die Praxis einen Patienten auch über Nacht dabehielt und betreute, aber die Regel war das keineswegs. Weit eher geschah es, dass Dag oder sie selbst eine Nacht vor Ort bei den Tieren verbringen mussten – etwa im Stall bei einer kalbenden Kuh oder einem Pferd mit Koliken. North Hubbington verfügte über gleich zwei Bauernhöfe; beide waren gut im Geschäft, und beide zählten zu den besten Kunden der kleinen Praxis in der Harbour Road.
 
          »Einverstanden«, antwortete Campbell. Er beugte sich vor und kraulte Haggis den Kopf. »Hast du gehört, Kleiner? Du darfst heute hier schlafen, und morgen früh bist du wieder auf dem Damm. Aber mach mir keine Schande, Haggis. Benimm dich, ja?«
 
          »Das wird er ganz sicher«, sagte Jenny.
 
          Sie griff nach der Tartan-Box und trug sie zum Waschbecken, um das Innenleben der Box zu reinigen. Während sie mit Wasser und Tüchern hantierte, unterhielten sich Dag und Campbell weiter.
 
          »Und die Geschäfte laufen nach wie vor gut?«, erkundigte sich Dag.
 
          »Ich kann nicht klagen«, antwortete der Unternehmer. »Der Glen Murach ist nach wie vor sehr gefragt. Aberdale ist ein kleiner Fisch, verglichen mit den big players am Markt. Aber das wollen wir so. Wir hatten nie das Ziel, den nächsten Glenfiddich zu produzieren oder den nächsten Talisker – Produkte, die man inzwischen in jedem besser sortierten Supermarkt findet. Nein, wir mögen die Nische. Die Exklusivität, wenn man so will. Unser Whisky ist deutlich weniger Leuten ein Begriff, aber die lieben ihn dafür umso inniger.«
 
          »Weil er von hier kommt.« Dag nickte. »Genau wie wir. Und weil er nie behauptet hat, mehr als das zu sein.«
 
          »Gerade Whiskys verkaufen sich über ihren Charakter«, stimmte Campbell zu. »Darüber, dass sie so sind wie der Ort, aus dem sie stammen. So unterschiedlich, so authentisch. Wäre der Glen Murach in jedem Supermarkt von Glasgow bis Tokio zu finden, dann wüsste ich echt nicht, wie authentisch er mir noch vorkäme. Nein, das möchte ich nicht – auch wenn ich damit sicher ordentlich verdienen würde.«
 
          Dag lachte. »Na, zum Verdienen haben Sie andere Mittel, richtig? Zocken Sie immer noch so gern wie früher?«
 
          »Schuldig im Sinne der Anklage.« Campbell grinste wie ein junger Lausbub. Es war durch und durch sympathisch. »Aber kommen Sie mir jetzt nicht auf dumme Ideen, Doc. Wir würfeln nicht um den Rechnungsbetrag dieser Behandlung. Sie nennen ihn mir, und ich bezahle. Ganz einfach.«
 
          Abermals musste Dag lachen. »Keine Sorge, alles andere würden mir meine Damen sicher nicht durchgehen lassen.«
 
          Als hätte sie nur auf ihr Stichwort gewartet, erschien die andere Dame des Hauses nun im Rahmen der noch immer offenen Tür des Behandlungszimmers. Millie alias Mildred Stuart war die gute Seele des Hauses und kümmerte sich um Dag wie eine Mutter um ihren Sohn – was witzig war, bedachte man, dass Dag drei Jahre älter als sie war.
 
          Genau wie ihr »Zögling« wollte auch Millie nichts von Rente und Ruhestand wissen. Sie kochte und putzte, wusch und sortierte mit einer Leidenschaft, die ihresgleichen suchte. Wüsste Jenny es nicht besser, hätte sie der rüstigen Witwe auch noch hellseherische Fähigkeiten zugeschrieben. Immerhin hatte Millie den Tee und die Mahlzeiten immer exakt dann fertig, wenn sie gebraucht wurden, und für so ziemlich alles Verständnis, was ein Haushalt mit zwei aktiven Veterinären nun einmal so mit sich brachte: schmutzige Stiefel, Noteinsätze mitten in der Nacht und Sprechstunden, bei denen allerlei Zwei- und Vierbeiner das frisch gewischte Wartezimmer sofort wieder in ein einziges Chaos verwandelten.
 
          »Verzeihen Sie die Störung, Doktor Harriman und Doktor Little«, meldete Millie sich mit sanfter Stimme zu Wort. Sie trug eine weiße Schürze und das graue Haar einmal mehr zu einem Knoten gebunden. »Aber bleibt Ihr Gast vielleicht zum Tee? Ich habe frische Scones gebacken und kann gern ein weiteres Gedeck auflegen.«
 
          »Gott bewahre«, sagte der Mann aus Culwick. »Tee, bei dem Wetter? Ist das Ihr Ernst?«
 
          Millie runzelte die Stirn. »Sir, es ist nie zu heiß für Tee!«
 
          »Und gerade bei so einem Wetter soll man viel trinken«, fand auch Dag. Er schlug Campbell auf die Schulter. »Na, was sagen Sie? Leisten Sie uns noch eine Tasse Gesellschaft?«
 
          Campbell musste lachen. »Wir könnten ja darum würfeln, Doc. Eins bis drei – ich gehe zurück in den Pub und arbeite. Vier bis sechs – ich bleibe.«
 
          Dag drehte begeistert den Kopf zur Seite. »Millie? Haben wir zufällig Würfel?«
 
          »Sind die immer so kindisch?«, raunte Jenny dem roten Kater zu.
 
          Doch Haggis gähnte viel lieber, als dass er sie mit einer Antwort bedacht hätte. Dann begann der »Beschützer von allem, was gut und heilig ist« damit, sich die rechte Vorderpfote zu putzen.
 
         
      
       
         
          Kapitel 2
 
          Der Abend brachte dicke, dunkle Wolken, aber keinerlei Abkühlung. Wie eine unsichtbare Glocke hing die Hitze der vergangenen Tage noch immer über der Straße, und nicht einmal die Luft, die vom Hafen herüberwehte, konnte viel gegen sie ausrichten.
 
          Jenny Little stand am Fenster und sah hinaus auf den kleinen Garten vor dem Haus – froh darüber, dass Dags dicke Wände den ärgsten Teil der Hitze nach wie vor abwehrten.
 
          Seit dem Tee mit Neil Campbell waren mehrere Stunden verstrichen. Sogar das Abendbrot hatte Millie ihren »Schützlingen« inzwischen serviert und sich danach auf ihr Zimmer zurückgezogen, das – genau wie Jennys – im Obergeschoss des Hauses lag. Erst am Morgen würde sie wieder in Erscheinung treten, sofern kein nächtlicher Tier-Notfall ihre Mithilfe erforderte.
 
          »Für Sie auch, Jenny?«
 
          Die Stimme war in ihrem Rücken erklungen. Fragend drehte Jenny sich um.
 
          Dag Harriman stand am Wohnzimmertisch. Genau wie der Rest des Zimmers wirkte auch der Tisch ein wenig, als stammte er aus einem Museum. Er war hübsch, aber auch sehr altmodisch, und Millies schneeweiße Häkeldeckchen verstärkten diesen Eindruck sogar noch. Vor Dag standen zwei bauchige kleine Gläser, und Dag selbst winkte auffordernd mit einer Flasche, deren Form Jenny vertraut vorkam.
 
          »Der Glen Murach?«, fragte sie.
 
          »Ich dachte mir, das wäre dem Abend angemessen«, sagte Dag. »Schließlich schläft der wichtigste Mitarbeiter von Aberdale gerade hinten in der Praxis.«
 
          »Und wir wollen alle nur sein Bestes«, erwiderte Jenny trocken.
 
          »Sic est! So ist es«, rief Dag begeistert aus und nahm ihre Erwiderung schlicht als ein Ja. Sofort schenkte er Whisky in die beiden Gläser, von denen er Jenny eines reichte. »Slàinte, meine Liebe. Möge dieser edle Tropfen uns den Regen bringen, den wir so dringend brauchen. Und Schottland ewigen Frieden.«
 
          Jenny stieß mit ihm an. »Sie trauen dem Zeug ja so einiges zu«, sagte sie schmunzelnd.
 
          »Mit Recht, mit Recht.« Dag roch an seinem Glas, drehte es dann im Licht der Deckenlampe und schnupperte gleich noch einmal. »Der Murach ist das Herzblut unserer Heimat, Jenny. Gewissermaßen die Muttermilch von allen, die hier leben und von hier kommen. Er ist unsere Identität und unser wertvollstes Gut.«
 
          »Sind Sie sicher, dass Sie in der Tiermedizin richtig aufgehoben sind, Dag?« Jenny lachte. »Sie hätten Pressesprecher für Aberdale werden sollen. Oder Werbefachmann.«
 
          »Ich meine das ernst«, beharrte er und zwinkerte ihr schelmisch zu. »Dieser Whisky ist für die Menschen hier wie ein Stück ihrer eigenen Identität, ihres eigenen Körpers. Ich wüsste niemanden in North Hubbington, der sich nicht bereitwillig und freiwillig für ihn opfern würde. Sinnbildlich gesprochen, versteht sich.«
 
          »Versteht sich«, echote sie.
 
          Sie setzten sich an den Tisch. Dags Ohrensessel mochten altmodisch sein, aber bequem waren sie vor allem. Jenny nippte an ihrem Glas und staunte, wie sehr sie den torfig-erdigen Geschmack, der ihre Mundhöhle auszufüllen schien und dann ebenso sanft wie herb in ihre Kehle lief, mit einem Mal genoss. War das eigentlich kein Widerspruch? Konnte ein Ding überhaupt sanft und herb sein? Im Fall von Whisky, fand Jenny, kam das tatsächlich hin. Da galten vermutlich andere Regeln.
 
          »Was macht der Patient?«, fragte Dag.
 
          »Schläft den Schlaf der Gerechten«, sagte sie. »Und wird wieder, das auf jeden Fall. Haggis hatte einfach nur viel Flüssigkeit verloren und war geschwächt. Sobald er sich ein bisschen erholen konnte und vorsichtig isst, wird er wieder ganz der Alte. Und der Appetit kommt dann auch zurück. Ich schau vor dem Schlafengehen noch einmal nach ihm.«
 
          »Und die übrigen?«, erkundigte sich ihr Gegenüber. »War heute viel los?«
 
          »In der Sprechstunde? Geht so. Der Papagei von den Millers war kurz hier, und die kleine Lisa Tennant hat mal wieder ihren Hamster präsentiert. Alles keine großen Sachen. Und am Nachmittag musste ich natürlich mal wieder raus zu den Greens.«
 
          »Etheldredra.« Dag seufzte. »Immer wieder Etheldredra.«
 
          »Die wohl gesündeste Katze von ganz Schottland.« Jenny nickte wissend. »Mit der wohl besorgtesten Katzenmama der Welt.«
 
          »Auch auf die trinke ich heute Abend«, erklärte Dag und hob kurzerhand erneut sein Glas. »Edna mag übertreiben, aber sie zahlt jede Rechnung pünktlich. Und sie bekommt viele, viele Rechnungen von uns.«
 
          Jennys Mundwinkel zuckten amüsiert. »Sic est.«
 
          Auch Dag musste nun lachen.
 
          Boothby kam aus der Küche herübergetrottet und legte sich auf den Wohnzimmerteppich. Der Basset Hound gehörte Dag und war ein weiteres Teil des Inventars dieses Hauses. Er hatte weiß-braunes Fell, lange Schlappohren und ein Gemüt, das zu dem Wort »gemütlich« passte wie der Deckel auf den Topf. Selbst den Weltuntergang würde Boothby noch geflissentlich verschlafen, da war Jenny sich halbwegs sicher.
 
          »Na, Großer«, begrüßte sie das Tier. »Genug geschuftet für heute?«
 
          Boothby gähnte herzhaft und schmatzte dann.
 
          »Dem ist auch zu warm. Genau wie uns.«
 
          »Sagt ausgerechnet der Mann in der Strickweste«, tadelte Jenny ihn sanft. »Ehrlich, Dag: Dass Sie nicht längst nass geschwitzt sind, ist mir ein absolutes Rätsel.«
 
          »Ist alles eine Frage der Körperbeherrschung, meine Liebe«, erwiderte er schmunzelnd. »Und ohne meine Weste käme ich mir doch ein bisschen underdressed vor, Wetter hin oder her.«
 
          Da konnte Jenny ihm nicht widersprechen. Die Weste gehörte zu ihm wie die Brille und die Karohemden.
 
          »Außerdem waren Boothby und ich heute Nachmittag noch eine Runde draußen im Moor«, fuhr er fort. »Sie wären überrascht, wie kühl es da noch immer werden kann. Waren Sie kürzlich mal dort?«
 
          Das Moor, von dem er sprach, lag landeinwärts und einen kleinen Fußmarsch von North Hubbingtons Ortsgrenzen entfernt. Jenny kannte das ebenso weitläufige wie morastige Gelände zum Großteil nur aus Erzählungen, wusste aber, dass dort Moose und Riedgras wucherten. Wuchtige Felsen standen in seiner Landschaft, als hätte ein Riese sie vor Jahrhunderten dort vergessen, und so mancher fest geglaubte Untergrund konnte trügerisch sein. 
 
          »Sie waren wandern?«, fragte sie zurück. »Bei der Hitze?«
 
          Dag deutete auf Boothby, der am Boden lag, als ginge ihn all das nichts an. »Er musste raus. So ist das bei Hunden.«
 
          »Er kann auch einfach in den Garten gehen«, parierte sie. »Boothby ist das egal. Aber Ihnen nicht, schätze ich.«
 
          »Das Moor ist himmlisch, Jenny«, entgegnete Dag gelassen. »Ein absoluter Wohlfühlort. Diese Ruhe, die Sie da draußen finden … Diese unberührte Natur … Das ist jeden Schweißtropfen wert, versprochen. Und Boothby hatte gestern Abend gleich zwei Leckerlis, da schadet ihm etwas Bewegung nicht.«
 
          Boothbys Kondition ist ja auch besser als Ihre, Dag, dachte Jenny.
 
          Sie war keine Humanmedizinerin und kannte Dags Krankenakte nicht, aber man musste kein Dr. med. sein, um zu wissen, dass die Formel »Alter plus Übergewicht plus fünfunddreißig Grad im Schatten« eher selten zu guten Ergebnissen führte. Doch sie kannte Dag und ahnte, dass er in diesen Dingen keinen Rat annehmen würde, und sei er auch noch so gut gemeint.
 
          »Beim nächsten Mal gehen Sie mit, einverstanden?«, schlug ihr Gegenüber vor. »Eine große Runde durchs Moor, nur wir drei und das Heidegras. Millie kann uns einen Picknickkorb vorbereiten, und wir suchen uns ein lauschiges Plätzchen, wo wir …«
 
          »Ach«, unterbrach sie ihn neckend. »Sie dürfen also nach wie vor Leckerlis essen? Sehe ich das richtig?«
 
          Dag hob abwehrend die Hände – und wackelte mit beiden Daumen. »So hat die Evolution es gewollt, Jenny: Wer Daumen hat, der darf bestimmen.«
 
          Sie lachte und hob ihr Glas. »Auf die Evolution!«
 
          »Halleluja.«
 
          Abermals tranken sie. Dag schloss genießerisch die Augen und stieß einen wohligen Seufzer aus, als der Glen Murach ihn innerlich wärmte.
 
          »Dann kann ich Ihnen auch mal die Hütte zeigen«, meinte er dann.
 
          »Wie bitte?«
 
          »Na, die McCoy-Hütte draußen im Moor. Kennen Sie die überhaupt? Die steht da schon länger, als ich denken kann. Ist nicht sonderlich groß, eigentlich nur so ein besserer Bretterverschlag. Aber wann immer ich an ihr vorbeikomme, wirkt sie wie von allen guten Geistern verlassen. Ein Lost Place. So nennen die jungen Leute das heutzutage, wenn ich nicht irre.«
 
          »Und der ist sehenswert?«
 
          »Schon.« Dag nickte. »Zumal er aktuell kein bisschen verlassen ist. Da draußen campiert jemand, Jenny. Mindestens seit ein paar Tagen. Ich habe sogar sein Licht in der Hütte gesehen, und der Schornstein hat gequalmt.«
 
          »Ist das ungewöhnlich?«
 
          »Schon irgendwie.« Dag wirkte nun nachdenklich, fast schon kritisch. So guckte er sonst nur, wenn er – der ebenso passionierte wie patente Hobby-Detektiv – ein kriminalistisches Rätsel vor sich hatte. »Wie gesagt: Die McCoy-Hütte steht sonst immer leer. Und normale Touristen, die sich in unsere Gegend verirren, nehmen sich ein Zimmer – beispielsweise drüben bei Mairi.«
 
          »Na und?« Jenny wunderte sich über seine Verwunderung. »Hat halt jemand Lust auf Moor-Romantik. Was ist schon dabei? Nur weil wir die nicht nachvollziehen können, ist sie noch lange nicht verdächtig.«
 
          »Mag sein.« Dag schwieg einen Moment. Er war nicht überzeugt, das sah sie ihm an. »Aber dieser Kerl … Irgendwas stimmt mit dem nicht. Das spüre ich. Es mag verrückt klingen, so etwas laut auszusprechen, Jenny. Aber es ist so: Ich spüre es regelrecht. Der … Der ist eigenartig.«
 
          Jenny stellte ihr Whisky-Glas auf den Tisch und schlug die Beine übereinander. »Inwiefern?«
 
          »Na, zum einen, weil Boothby gebellt hat«, antwortete Dag. Er scherzte nun kein bisschen mehr, sein Ton war todernst. »Als wir an der Hütte waren. Richtig gewettert hat der alte Knabe, und das ist sonst nicht seine Art.«
 
          Das stimmte. Boothby war so friedlich wie ein Sonntagnachmittag im Frühling.
 
          »Und zum anderen … Ich hab ihn gesehen, Jenny. Mehrmals. Mal stand er oben auf einem Hügel und schaute ins Tal, mal kam es mir vor, als kauerte er hinter einem Busch. Wissen Sie, wie eigenartig sich das anfühlt, wenn man stundenlang keine Menschenseele trifft und dann plötzlich ihn? Wenn man grüßend winkt und der Kerl sich dann umdreht, als wäre er ertappt worden, und wegläuft? Der kam mir echt vor wie ein böser Kobold oder so – und ich weiß, wie albern sich das anhört.
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